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Seit Beginn der Pandemie hat sich einiges geändert, vor allem für Frauen und zwar nicht zum
Besseren.

Die globale Wirtschaftskrise, die sich auch schon vor der Pandemie abzeichnete, wurde durch sie
deutlich verstärkt und synchronisiert. Auch wenn in den imperialistischen Nationen deren
Auswirkungen teilweise mithilfe von Konjunkturpaketen, Kurzarbeiter:innengeld oder Corona-Hilfen
abgefedert werden konnten, so sieht es in halbkolonialen Ländern deutlich anders aus. In allen
Ländern führten die Maßnahmen zur massiven Zunahme der Verschuldung. Gleichzeitig ging die
Entwicklung mit einer Zuspitzung der innerimperialistischen Konflikte einher.

Die Pandemie hat in vielerlei Hinsicht das Leben für geschlechtlich unterdrückte Personen
verschlechtert, etwa durch den Verlust von Verdienstmöglichkeiten, den Anstieg an sexueller Gewalt
und die erhöhte Belastung durch die Sorgearbeit, um nur einige zu nennen.

Arbeitslosigkeit und Einkommen

Schon ein Blick auf die Entwicklung von Arbeitslosigkeit und Einkommen verdeutlicht, wie viel
stärker Frauen von Krise und Pandemie betroffen sind. Einem UN-Bericht aus dem Jahr 2021
(https://www.un.org/depts/german/millennium/SDG%20Bericht%202021.pdf) zufolge stiegen 2020
die Arbeitslosenzahlen um 33 Millionen auf 220 Millionen. Weitere 81 Millionen schieden aus dem
Arbeitsmarkt aus. 5 % aller beschäftigten Frauen verloren ihren Arbeitsplatz (gegenüber 3,9 % der
Männer).

Die Einbußen konnten teils in imperialistischen Nationen durch Kurzarbeiter:innengeld abgemildert
und somit einige Entlassungen auch verhindert werden. Jedoch sieht das für den globalen Süden
anders aus. So verloren in Indien 47 % aller Frauen während des ersten Lockdowns im Jahr 2020
ihre Jobs (während nur 7 % der männlichen Arbeitskräfte dasselbe Schicksal teilen) (Quelle:
https://www.thehindu.com/news/national/tamil-nadu/more-women-lost-jobs-in-the-pandemic-in-india-
compared-to-men-says-expert/article38417389.ece).

In vielen Ländern haben die Menschen keinen Zugang zu staatlichen Hilfen. Frauen sind auch
überdurchschnittlich häufig von Entlassungen betroffen, da ein großer Teil im sogenannten
informellen Sektor tätig ist. Das bedeutet, sie haben keinerlei Anspruch auf Entlohnung im Falle von
Krankheit oder dem Verlust ihres Jobs. So arbeiten z. B. im südlichen Afrika rund 92 % aller
weiblichen Erwerbstätigen ohne jegliche Absicherungsmaßnahmen wie Kündigungsschutz oder
Lohnfortzahlung bei Krankheit.

Ökonomische Folgen

Ungleiche Bezahlung der Geschlechter ist kein Symptom der Pandemie. Jedoch wird der
Einkommensunterschied durch diese vergrößert und damit die ökonomische Abhängigkeit in
Partnerschaften. Frauen sind vor allem in Sektoren überrepräsentiert, die besonders hart von der
Pandemie getroffen wurden und traditionell schlechter bezahlt werden: Gastgewerbe, Einzelhandel,
Tourismusbranche. Außerdem sind sie im sogenannten informellen Sektor und in prekären
Beschäftigungsverhältnissen tätig. So haben sie in informellen Beschäftigungsverhältnissen
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während des ersten Monats der Pandemie 70 % ihres Einkommens verloren. Zudem kommt, dass
viele Frauen teilzeit- oder in Mini-Jobs beschäftigt sind, da sie sich um den Haushalt und die Kinder
kümmern müssen. Selbst wenn man das Glück hat, in einem Land zu leben, das die
Einkommensausfälle abmildert, so haben viele Frauen keinen Anspruch auf Gelder oder bekommen
sehr viel weniger als Männer. So hat in Deutschland beispielsweise nur jemand Anrecht auf
Kurzarbeiter:innengeld, der/die in die Arbeitslosenversicherung eingezahlt hat, was bei Leuten nicht
zutrifft, die im informellen Sektor arbeiten. In Europa sind mehr als 30 % der Frauen
teilzeitbeschäftigt, was bedeutet, dass sie weniger Arbeit„nehmer“:innenrechte, Gesundheitsschutz
und Zugang zu grundlegenden Leistungen genießen.

Auch Schließungen von Schulen und Kinderbetreuungseinrichtungen wirken sich negativ auf das
Einkommen von Frauen aus. Die Gesellschaft, die auf einer traditionellen Rollenverteilung beruht
und Politik für die klassische Kernfamilie macht, bringt eine massive Mehrbelastung für die Frau
während der Pandemie mit sich. So sind es Frauen, die vor allem die Kinderbetreuung, das
Homeschooling und die Haushaltstätigkeiten während der Ausgangsbeschränkungen übernommen
haben. Die Mehrbelastung durch die Sorgearbeit führte in vielen Fällen dazu, dass es ihnen nicht
mehr möglich war, ihrer Lohnarbeit in vollem Umfang nachzugehen. Auf Grund der geringeren
Lohnarbeitszeit und Sozialleistungen, die auf das Kernfamilienmodell ausgelegt sind, sind
überdurchschnittlich häufig Frauen von Altersarmut bedroht.

Kein Wunder also, dass die Einkommensunterschiede zwischen den Geschlechtern während der
Pandemie weiter massiv zugenommen haben. Laut WEF (Weltwirtschaftsforum) verdienen Frauen
weltweit durchschnittlich nur 68 % dessen, was Männer für dieselbe Arbeit erhalten würden. In
Ländern mit der geringsten Kaufkraftparität sind es sogar nur 40 %. Und auch hier hat die
Pandemie die Situation für Frauen deutlich verschlechtert. Erste Untersuchungen deuten bereits
darauf hin, dass das Lohn- und Gehaltsgefälle sich im Zuge der Pandemie um 5 % vergrößert hat.

Gesundheitsbereich und Care-Arbeit

Auch wenn Frauen ihre Erwerbsarbeit nicht verlieren, ist das ein zweifelhaftes Glück. Bekanntlich
stellt der Sozial- und Pflegebereich einen wichtigen Beschäftigungssektor für Frauen dar. Weltweit
stellen sie etwa 70 % des Personals in diesen Bereichen. Da sie es meistens sind, die sich bezahlt
oder unbezahlt um Kranke und Pflegebedürftige kümmern, sind sie dem Virus stärker ausgesetzt.
Die Mängel, die schon vor der Pandemie im Pflegebereich sichtbar waren, haben sich durch ihr
Andauern und die unzureichende Zuwendung seitens der Politik massiv verschärft. Die schlechte
Bezahlung im Pflegebereich und die fehlende Anerkennung hatte auch schon vor der Pandemie
einen Fachkräftemangel nach sich gezogen. Durch die psychische und physische Belastung, der
ständigen Angst vor einer Ansteckung und der schwierigen Vereinbarkeit von Beruf und Familie
haben viele Pflegekräfte in den letzten Pandemiejahren gekündigt. Hinzu kommt die Anfeindung
durch Coronaleugner:innen und Impfgegner:innen. So denkt in Deutschland mittlerweile jede 3.
Person von den 1,8 Millionen Menschen, die in der Pflege beschäftigt sind, über einen
Berufswechsel nach.

Da ein großer Teil der Kapazitäten im Gesundheitsbereich mit der Bekämpfung von Covid-19
ausgelastet ist, ist in vielen Teilen der Welt der Zugang zu reproduktiver medizinischer Versorgung
für Frauen noch weiter eingeschränkt. Ein Anstieg der Mütter- und Kindersterblichkeit ist klar zu
erkennen. Dies sieht man vor allem in halbkolonialen Ländern. In Bangladesch, Nigeria und
Südafrika wurde 2021 ein Anstieg von 30 % bei der Sterblichkeit von Müttern und Neugeborenen
verzeichnet. Auch die Schwangerschaftsvorsorgeuntersuchungen haben sich vielerorts aufgrund
mangelnder Ausstattung und personeller Kapazitäten verringert. Durch Lockdowns sind Angebote
dafür wie für Familienplanung deutlich eingeschränkt. Seit Beginn der Pandemie und damit
einhergehenden Schließungen von Schulen und Anlaufstellen ist der Zugang zu Aufklärung,



Verhütungsmitteln und sicheren Schwangerschaftsabbrüchen deutlich eingeschränkt. In Gauteng
beispielsweise, Südafrikas bevölkerungsreichster Provinz, ist seit Beginn der Pandemie die Anzahl
der Kinder, die von jugendlichen Müttern geboren wurden, um 60 % gestiegen.

Gewalt gegen Frauen

Verdienstausfälle und dadurch geschaffene existenzielle Sorgen sowie Quarantäne und
Einschränkungen der Bewegungsfreiheit haben einen massiven Anstieg an häuslicher Gewalt mit
sich gebracht. Allein in der EU wurde in den ersten Monaten der Pandemie eine Zunahme von
Notrufen wegen häuslicher Gewalt um 60 % registriert. Die ökonomische Abhängigkeit und
eingeschränkte Bewegungsfreiheit erschwert es davon Betroffenen, dem zu entkommen. Auch die
Angebote von Schutzräumen, welche trotz der Istanbul-Konvention schon vor der Pandemie
unzureichend waren, wurden in vielen Ländern eingeschränkt oder ganz gestrichen.

Mit dem Anstieg häuslicher und sexistischer Gewalt geht auch einer an Femiziden einher. In Mexiko
beispielsweise wurden 2021 922 Morde an Frauen als Femizid eingestuft. 2020 waren es 893
Frauen. Auch Schulschließungen ziehen drastische Folgen mit sich. Denn das Risiko, dadurch
geschlechtsspezifischer Gewalt ausgesetzt zu , steigt dramatisch. In Somalia beispielsweise nahm
durch die Pandemie die Zahl der weiblichen Genitalverstümmelungen um 31 %
zu(Bevölkerungsfonds der Vereinten Nationen) erlitten haben.

Geschlechtsspezifische Arbeitsteilung

Die Ursachen für all diese Verschlechterungen müssen im Kontext der kapitalistischen
Produktionsweise und der geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung betrachtet werden, bei der die
Frau auf die Tätigkeit in der sogenannten Reproduktionsarbeit fixiert ist, auf Aufgaben zur
Erhaltung des unmittelbaren Lebens wie Kindererziehung, Pflege von Familienangehörigen oder
Hausarbeit im privaten Umfeld. In den allermeisten Fällen handelt es sich hierbei um unbezahlte
und aus Sicht des Kapitals unproduktive Arbeit, da sie keinen Mehrwert generiert. Demgegenüber
übernimmt der Mann die produktiven Arbeiten. Mit Entstehung der bürgerlichen Familie als Norm,
welche sowohl ideologisch als auch repressiv gegenüber anderen modernen Formen durchgesetzt
und verteidigt wird, reproduziert sich die eben angesprochene geschlechtsspezifische Arbeitsteilung
bis heute weiter.

Der Kapitalismus hat sich diese lange vorher existierende zunutze gemacht, indem der Mann einen
sogenannten „Familienlohn“ erhält und die Frau quasi als „Zuverdienerin“ das familiäre
Haushaltsvermögen aufstockt. Dies erklärt den weiterhin herrschenden Lohnunterschied (Gender
Pay Gap) zwischen Männern und Frauen. Global betrachtet stimmt dieses Modell schon lange nicht
mehr mit der Realität überein. In vielen Fällen ist nämlich die Frau mittlerweile Hauptverdienerin
und ein Lohn oft nicht ausreichend, um das Überleben der Familie zu sichern. Dennoch trägt auch
dieser Umstand weiterhin zur Festigung der bürgerlichen Familie und der geschlechtsspezifischen
Arbeitsteilung bei.

Reserve

Denn Frauen werden von Kapitalist:innen als sogenannte Reservearmee gesehen, was auch ihre
stärkere Betroffenheit in Krisenzeiten erklärt. Sie besteht aus Menschen, die in konjunkturell
starken Phasen eingestellt und in Krisenzeiten wieder schnell entlassen werden können. Dann wird
auch gerne die Reproduktionsarbeit aus Kostengründen zurück ins private Umfeld und somit
unentgeltlich verlagert. Dadurch entsteht wiederum eine stärkere Doppelbelastung aus Erwerbs-
und Sorgearbeit für Frauen. Einher geht auch eine zunehmende Abhängigkeit vom Partner, was es
oftmals unmöglich macht, diesen Rollen zu entkommen. Auch in der Pandemie ist dieser Rollback



deutlich zu sehen.

Diese veralteten Rollenbilder reproduzieren und verstärken eine Spaltung zwischen Mann und Frau
zugunsten des Kapitals. So ist es auch nicht verwunderlich, dass Frauen härter von den Folgen der
Pandemie betroffen sind. Deshalb darf ihre Lage nicht losgelöst vom kapitalistischen System
betrachtet werden, in dem wir uns befinden. Ein System, das von der Ausbeutung profitiert, kann
niemals die Lösung für eben jene Problematik liefern. Denn für Marxist:innen handelt es sich beim
Kapitalismus nicht nur um ein Produktions-, sondern ein Gesellschaftssystem, welches alle
Lebensbereiche durchdringt und unser Denken und Handeln bestimmt. Das ist klar erkennbar in den
Geschlechterrollen, die uns zugeschrieben, uns anerzogen werden und sich dadurch weiter
reproduzieren.

Wofür kämpfen?

Da in einem System, das auf Ausbeutung beruht, keine Geschlechtergerechtigkeit möglich ist muss
der Kampf um Verbesserungen als Teil eines umfassenderen um vollständige Befreiung verstanden
werden. Er muss international organisiert sein und mit dem gegen den Kapitalismus verknüpft
werden. Selbst wenn sich die Lage der Frau von Land zu Land deutlich unterscheidet, müssen einige
Forderungen international aufgestellt werden.

Wir fordern gleiche Löhne für gleichwertige Arbeit und einen Mindestlohn, der zum Überleben
reicht. Die Abschaffung des informellen Sektors muss auf die Tagesordnung gesetzt werden. Solche
und andere prekäre Arbeitsverhältnisse müssen durch Einführung von Tariflöhnen und
Kollektivverträgen verschwinden, die Beschäftigten voll in solche „Normalarbeitsverhältnisse“
integriert werden. Die Kontrolle über die Umsetzung dieser Maßnahmen und die Sicherung der
Gehälter muss in der Hand der Arbeiter:innenklasse und der Gewerkschaften liegen. In einer
Pandemie wie dieser ist es auch wichtig, einen Entlassungsstopp und bei Schließungen ganzer
Branchen die Auszahlung voller Löhne zu fordern. Außerdem brauchen wir einen weitläufigen
Ausbau des Gesundheitssystems, der Altersvorsorge, von Kitas und Schulen als Teil eines
Programms gesellschaftlich nützlicher Arbeiten unter Kontrolle der Lohnabhängigen, bezahlt aus
den Profiten der Unternehmen.

Um Frauen vor psychischer und physischer Gewalt zu schützen, bedarf es dringend des Ausbaus von
Schutzräumen und von Selbstverteidigungsstrukturen. Wir fordern ebenso eine rechtliche Gleichheit
und ein Recht auf Scheidung sowie auf sichere, durch Krankenkassen bzw. den Staat bezahlte
Abtreibung und körperliche Selbstbestimmung. Auch der kostenlose Zugang zu Verhütungsmitteln,
Aufklärung und medizinischer Versorgung muss gewährleistet sein.

Der Kampf gegen die Folgen von Pandemie und Krise, von denen lohnabhängige Frauen besonders
hart getroffen werden, hat aber auch zu vielen Abwehrkämpfen und Bewegungen geführt, wo
Arbeiterinnen an vorderster Front standen. Diese zeigen, dass Frauen nicht in erster Linie Opfer
und Betroffene, sondern vor allem Kämpferinnen sind. Die Frauen*streiks der letzten Jahre, die
Bewegungen im Gesundheitssektor und Frauen, die in Afghanistan unter extremen Bedingungen
ihre Rechte verteidigen – sie alle zeigen, dass vor unseren Augen auch die Basis für eine neue
internationale proletarische Frauenbewegung entsteht.

Lasst uns gemeinsam für die Abschaffung des Kapitalismus und für eine vollständige
Frauenbefreiung kämpfen! Für den Aufbau einer internationalen, proletarischen Frauenbewegung!


